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für die Mehrheit zur Norm (93%), 
fasst Thomas Schwabl, Ge-
schäftsführer von Marketagent.
com, zusammen. Ebenfalls hohe 
Zustimmung fanden die ständi-
ge Erreichbarkeit (81%) und die 
Veränderung als fixer Bestand-
teil der heutigen Arbeitswelt 
(82%) bei den Befragten. Die Fol-
ge: Stress (49%), Müdigkeit (48%) 
und Reizbarkeit (47%) zählen zu 
den am häufigsten wahrgenom-
menen Symptomen. 

Abgrenzung schwierig
Die Umfrage bestätigt auch eine 
andere neue Untersuchung der 
Technischen Universität Wien 
und der Arbeiterkammer Nie-
derösterreich, die zum Ergebnis 
kommt, dass das Smartphone 
die Abgrenzung von Beruf und 
Privatleben erschwert. Demnach 
schauten Teilnehmer der Studie 
durchschnittlich 84 Mal pro Tag 
auf ihr Handy. 

Die Wissenschafter haben von 
rund 150 Studienteilnehmern ei-
nerseits Fragebögen und Kurz-
tagebucheinträge ausgewertet. 
Andererseits wurde von der 
Forschungsgruppe Industrial 
Software der TU Wien eine App 
entwickelt, die automatisch de-
ren Smartphone-Nutzungsdaten 
aufzeichnet. Indem die Exper-
ten zwei Arten von Datensätzen 
kombinierten, konnten sie über-
prüfen, ob die Eigeneinschät-
zung mit dem tatsächlichen Nut-
zungsverhalten übereinstimmt.

Unzufriedenheit dank Handy
Anhand dieser Daten haben die 
Forscher die Studienteilneh-
mer in Gruppen mit moderater, 
mittelmäßiger und intensiver 
Smartphone-Nutzung eingeteilt, 
die sich zum Teil signifikant un-
terschieden: „Wer das Handy we-
niger nutzt, ist zufriedener – und 
zwar sowohl mit seinen Arbeits-
tagen als auch mit den freien 
Tagen“, erklärte Martina Hart-
ner-Tiefenthaler vom Institut 

für Managementwissenschaften 
der TU Wien. Dagegen würden 
sich intensive Smartphone-User 
weniger gut in ihre Arbeit ver-
tiefen können, sich aber auch 
häufiger gelangweilt fühlen. Sie 
gaben häufiger an, an freien Ta-
gen unter Zeitdruck und Stress 
gestanden zu haben, und seien 
öfter gereizt oder verärgert.

Doch das ist längst nicht das 
Hauptproblem – vor allem für 
die Wirtschaft. Denn die digitale, 
vernetzte, interaktive Arbeit geht 
zudem auch mit hohen Effizienz-
verlusten einher: Beschäftigte 
machen 30% mehr Überstunden 
als noch vor fünf Jahren, um ihr 
Tagwerk zu schaffen; die Pro-
duktivitätseinbußen steigen auf 
30%. Zu diesem Ergebnis kommt 
eine groß angelegte Online-Stu-
die der AKAD Hochschule Stutt-
gart in Zusammenarbeit mit der 
Tempus GmbH, an heuer über 
1.200 Angestellte, Entscheider 
und Selbstständige teilnahmen. 
Ergebnis der Studie: Weniger 
als die Hälfte aller Beschäftig-
ten kann konzentriert arbeiten. 
Durch permanente Ablenkung 
haben 84 % den Eindruck, zu viel 
zu arbeiten, jedoch ohne dass es 
genügt.

Produktivität geringer
„Digitales, interaktives Arbeiten 
bedeutet, sich mit zahlreichen 
Informationen und Anforde-
rungen gleichzeitig auseinan-
derzusetzen. Der Einzelne ist 
davon schnell überfordert und 

wird unzufrieden, weil er mit 
viel Arbeit nur wenig erreicht“, 
sagt Studienleiter Daniel Mark-
graf. „Gaben die Befragten in der 
Arbeitseffizienzstudie von AKAD 
und Tempus 2013 an, durch-
schnittlich sechs Überstunden 
pro Woche zu leisten, sind es 
nun bereits 7,5. Im Grunde sind 
wir zur 6-Tage-Woche zurück-
gekehrt“, bringt es der Professor 
für Marketing und Innovati-
onsmanagement auf den Punkt. 
Tempus-Geschäftsführer Jürgen 
Kurz ergänzt: „Nach meiner Er-
fahrung nutzen die Menschen 
digitale Instrumente und Hilfs-
mittel viel zu wenig, um sich die 
Arbeit zu erleichtern. Die gestie-
gene Ineffizienz trotz der im-
mer besser werdenden Technik 
und den mobilen Möglichkeiten 
macht die Mehrarbeit zunichte, 
die Produktivität sinkt ungeach-
tet aller Anstrengungen.“

Gesundheitliche Probleme
Die niederösterreichische Studie 
beobachtet zudem gesundheitli-
che Folgen: Intensive Handy-Nut-
zer haben signifikant häufiger 
chronische Nackenschmerzen. 
Andere Studien zeigen zudem, 
dass Augenerkrankungen zuneh-
men. Hartner-Tiefenthaler emp-
fiehlt deshalb einen bewussten 
Umgang mit dem Smartphone, 
etwa die Festlegung von E-Mail- 
und Smartphone-freien Zeiten. 
Auch mit dem Arbeitgeber soll-
te man klären, welche Art von 
Erreichbarkeit erwartet wird, 
um Stress und Ärger zu reduzie-
ren. Eine strikte Trennung von 
Beruf und Privatleben ist ihrer 
Meinung nach aber nicht un-
bedingt notwendig. „Manchmal 
ist die Organisation des Alltags 
einfacher, wenn Grenzen nicht 
zu strikt gezogen sind. Manche 
Leute berichten, dass sie die 
Freizeit besser genießen können, 
wenn sie noch eine wichtige 
Kleinigkeit erledigt haben“, sagt 
Hartner-Tiefenthaler. 

Burnout nimmt zu
neue Daten
Burnout ist vor allem in den ersten 
und in den letzten Arbeitsjahren ein 
Problem. Das hat eine Studie von 
„Burn Aut“ und Anton-Proksch-Institut 
im Auftrag des Sozialministeriums 
ergeben. Auch unregelmäßige und 
über 40 Wochenstunden  dauernde 
Tätigkeiten erhöhen die Gefahr, 
„auszubrennen“. Insgesamt sind 
laut der Studie etwa 8% von Burnout 
betroffen. 19% der Befragten sind 
demnach dem Problemstadium, 
17% dem so genannten Übergangs-
stadium zuzuordnen.
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Wer das Handy we-
niger nutzt, ist zu-
friedener – und zwar 
sowohl mit seinen 
Arbeitstagen als auch 
mit den freien Tagen. 


